
In der zweıten Schedula der jetzt geltenden Gesetzgebung ber heißt
1mM Abschnitt: Ein Mann, der den L alaq verkünden will, mu{ den Quazı

des Bezirks, 1n dem die Frau wohnt, VO seINner Absiıcht ın Kenntnis seizen. Der
QOuazı mu{fß seinerseits mıiıt allen Kräften versuchen, dafß 1N€e Versöhnung
stande kommt, und ZWAAaTt mıt Hiılfe der Blutsverwandten der Parteien der
sonstwelcher sehr einflußreicher Persönlichkeiten. Die Versöhnung muß innerT-
halb zehn mal dreißig Tagen se1t Ankündigung der Absicht, den I alaq VOCI-

künden, erfolgt SC1N. Wenn ber die Versöhnung unmöglıch ıst un der Ehe-
I1Lann nıcht nachgibt, muß dieser se1ine Absıcht VOrT dem Quazı 1n Gegenwart
VO ZWEI1 Zeugen kundtun.

Wall dagegen 1N€e Frau dae Scheidung begehren, ıst die Sache anders: denn
dıe Frau ann 11UT7 mıt Zustimmung des Mannes der durch richterliche Ver-
[ugung e1INe Scheidung erreıichen. Wenn 1nNe€e Frau tortwährend Unstimmig-
keiten mıiıt ihrem Manne hat und nıcht Jaänger mıt ıhm zusammenwohnen will,
annn sı e gerichtliche Scheidung durchsetzen. Vorher ber mussen immer TST
alle Möglichkeiten erschöpft werden, eine Versöhnung herbeizuführen. Für dıe
Frau wurde die dritte Schedula gegeben, 1n der der Scheidungsprozelß festgelegt
ıst. Bevor dıe Scheidung ausgesprochen wird, mMUuU der Rıchter alles Mögliche
unternehmen, dafß dıe Parteien gegensenut1g iıhre Unstimmigkeiten bereinigen,
und TSt dann dart ihren Fall untersuchen un erledigen.

Auf der Insel Geylon mMu demgemäß nach der Gesetzgebung des Jahres 1951
der I alaq VOT dem Rıchter erklärt werden. Niıemand kann, W1€e ın anderen
Gebieten, unabhängig VO Richter ıne solche Erklärung abgeben. In CGeylon
wırd nach der Erklärung des I’alaqg dıe Scheidung erst nach einer Probezeıit VO

Tagen erlaubt, WEeNnNn keine Hoffnung auf Versöhnung mehr besteht. Die
vollıg belıebige Erklärung des T’alaq trug deshalb 1Ne große Gefahr mıt sıch,
weiıl s1€e eintach 1m Zorn geschehen konnte. Dıese Getahr ist durch die KEr-
klärung VOT dem Rıchter, dıie Taätigkeit des Rıchters und schließlich durch die
Probezeit gebannt.

AB  EN, TRADITION UND ERNAHRUNGSGE  HN  EITEN
DER NTU

UOoO  . Edelman

Der Primitive zahlt nıcht dıe Kalorien und buchstabiert nıcht die Vıtamine,
W: das NuUurren SE1INES hungrigen Magens st11lt. Seine Ernährungsweise
wırd VO] Herkommen unı der Stammeszugehörigkeit und diese wiıeder VO  -
Iradition un Reliıgion beeintlufßt.

Ernährungstabus und riıtuelle Speisen wechseln oft ınnerhalb derselben ethni-
schen Gruppe un SInd innerhalb wenıger Kılometer gänzlich verschieden. Dıie

meısten 1Ns Auge springenden Unterschiede bestehen 1mM sudlıchen Afrıka
ohl bei der KEınstellung gegenuüber dem Fisch. Die me1sten Swazi-, Pondo-,
Zulu-, Xhosa- un Fingo-Stämme betrachten Fisch als ıne Art kaltblütiges Reptil
der Schlange. Vor Reptilien Uun!' Schlangen hegen S1E aber eınen traditionellen
Schauder. S1re glauben, daß dıe Geister der erstorbenen und Vortfahren 1ın der
Gestalt VOnNn Schlangen und anderen Reptilien wıeder ihre alten Wirkungs-
stätten zurückkehren.

Die Verstädterung der Bantu, die Vermischung der Stämme 1n den Groß-
taaten un das (Gemeinschaftsleben 1n Minenkampongs SOWTE d1e 1n der Stadt
überall erhältlichenaft 1n gebackenen un billıgen Fischstücke unter-
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graben dieses Vorurteıil. Wenn 1ın Bantu-Gaststätten gekochter Fisch hne Kopf
servıert wiırd, protestiert manchmal eın Gast, da fürchtet, daß ıhm auf diese
Weise ırgendeın Reptil auf den Tisch geschmuggelt wırd

Manche Bantustämme, die der Kuste leben, haben selbst keine Boote ent-
wickelt und baden auch nıcht ın der See. S1e nehmen allenfalls Hockbäder ın
Sußwasser und gießen sıch W asser über den ÜOberkörper. Weıter 1m Norden, in
Rıchtung Zentralafrika, g1bt viele langsam j1elsende Flüsse, die VOI Fischen
ımmeln. Das gyleiche gıilt VO  > den großen ostafrıkanıschen een Manche Stäimme
leben dort ausschließlich VO: Fischfang. Der Fisch wurde YA3G relıg1ösen Symbol
un! ZUTr riıtuellen Speise. Fast alle Bantustämme lıeben Fleisch. In vielen
Gegenden ıst Fleisch ber schwer erhalten. Aus diesem Grunde machen die
FKingeborenen vermutliıch nıcht viel nterschied zwischen erlegten Tieren der
geschlachteten un: Hunger der Durst der Krankheit eingegangenen Tieren.

Wiıe die alten Griechen kennen dıe meısten Busch-Bantu 1Ur ZW E1 taglıche
Mahlzeıten. Die erste Mahlzeıit ist Mittag un: die zweıte Abend, die
me1lstens iıne ausgedehnte Sıtzung darstellt. Die Bantu, die ın die weilßen
Städte kommen, mussen sıch daher rst dıe seltsame Einrichtung, „Frühstück“
genannt, gewöhnen. Abgesehen VO  w der Häufigkeit un! dem Zeitpunkt der
Mahlzeiten, bilden diese auch nıcht gesellige Höhepunkte des Familienlebens
WI1E bei den KEuropaern, alle gleichzeitig und gemeinsam

Be1 den me1ısten Stäiämmen WIT:! das zubereıtete Essen zuerst dem Kraal-Ober-
haupt gebracht. Dieser sıtzt vielleicht In selner Hütte der unter einem schattigen
Baum, allein der mıt den alteren mannlichen Angehörigen der
Familıie. Er it, bıs Satt ist, un! schickt dann die Reste zurück für dıe Frauen
und Kıinder, ahnlıch wWw1e€e INa  =) In europälischen Familien mıt den Resten Hund
und Katze üttert.

Fuür den unverbildeten eingeborenen Herrn der Schöpfung ist deshalb hochst
wıderwartıg, WEn ın der Stadt das Essen mıiıt den Jüngeren
Familienmitgliedern einnehmen mufß Er fühlt S1CH W1€e eın Weißer, der 1ın der
Fremde mıt Hund und Katze gemeiınsam gefüttert wırd

Der „Aberglaube”“ der Eiınheimischen hat vielfach einen realen Hıintergrund
jahrhundertelanger praktischer Erfahrung. Wenn 1ila  — bedenkt, dafß schwarze
Zauberdoktoren oft über ausgezeichnete Kenntnisse natuürlıcher Giftfte verfügen,
die der westlichen Wissenschaft noch unbekannt sınd, wundert nıcht,
WCI1111 der Eıngeborene der Unbedenklichkeit der Nahrung iıne außerordentliche
Bedeutung beimißt. Wenn ine Jjunge eingeborene Frau ihrem Herrn und
Meister einen Topf Bıer bringt, nıppt S1E ın seliner Gegenwart eın wen1g
daran. Sie zeıgt damıt, dafß nıchts Unrechtes darın ist un: das Bier hne
heimliches Unbehagen trinken kann

Schwarze Bauern haben SCIN, WEeNNn alle Teilnehmer der Mahlzeit Aaus
einem gemeiınsamen Topf un sıch dabe1 der Fınger bedienen. AÄAus Vor-
sıcht i1ne Übertragung dunklen Übels wendet ber jeder, der 1St, das
Gesicht ab, daß kein verzaubertes Stück ın den Topf zurückfallen kann

Mıt europaischen Mafßstäben CSSCH, steckt die Hygiene be1 den Kınge-
borenen ın den Kınderschuhen. Die Eiıngeborenen haben ber auf diese Weise
einen hohen Grad der Immunität TE endemischen Krankheiten -
worben. Die ühe werden gemolken, hne da vorher das Euter D
waschen WIT Der Speichel des Kalbes dient als Schmiermittel. Fın Zulukönig
1e6ß allerdings eiınmal seıinen Koch toten, als eın Kuhhaar ın seiner ılch
fand
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Nıcht alle afrıkanıschen Gebräuche haben die Abwehr böser Mächte ZU

Inhalt. Viıele Ansıchten und Vorurteile fußen uch auf naıven Vorstellungen
homöopathischer Medizın. (In Furopa glaubte INa noch 1MmM Miıttelalter, da
Gileiches Gleiches heilt

Vor dem Verzehr VO Schafts- und Schweinshirn wIird deshalb drıngend 5C-
warnt, da diıeses verruückt mache und die Haare frühzeitig erbleichen lasse. Aus
ahnlichen Gründen iragen unfruchtbare Bantufrauen ine Puppe auf dem
Rücken (wo SOoONSs e1N echtes Baby tinden wäre). S1e glauben, 1Ine solche
Symbolik S E1 der Schwangerschaft förderlich.

Leber CS5S5CH macht Aaus Männern Feriglinge. Nıeren führt frühzeıtiger
Glatze und ZUT Geburt Von Kındern mıt hervorstehendem Nabel Euler sind uch
1n Afrıka das Symbol der Fruchtbarkeit Kınder, die Eaer C55C werden früh
und S alızZ bestimmt sinnlıch.

Glücklicherweise gelten dıe meınsten dieser Tabus 1UT für dıe Jjunge (sene-
ratıon. Genau W1Ee be1 den FKuropäern, sıch dıe alte Generation Dorgen macht,
W CII dre Kınder nıcht Schlaf bekommen , eın (rs+emuüse der nıicht

dre Zähne putzen, aber selbst glaubt, nıcht mehr a nehmen
mussen, da dıe Entwicklung abgeschlossen und Hopfen und Malz verloren ıst,
und iıne kleine Sunde daher nıcht 1e]1 schade Andere Eßbräuche der Bantu
scheinen 1mM wesentlichen darauft beruhen, diıe lästıgen kleinen Aufgaben
und Pfilichten des Alltags vermeıden. Brotkrusten werden oft weggeworlfen
miıt der Begrundung, S1E SeVeN beschmutzt. In anderer Hinsıicht zeıgt der Bantu
ber wen1ıg Respekt für d1ie Reimbheit Vo  } Nahrungsmitteln. Vielfach ıst auch
Sıtte, Korn auf dem Felde lassen den Geistern der Verstorbenen etwas
zukommen lassen. Dem Europäer wull eher scheinen, als ob sıch dıe
Arbeit des AÄAhrenlesens ıll Aber auf der anderen Seite eizten 1L11Aa11l-

che Bantutamilien eLiwas Biıer und Nahrung beise1ite, dıe Geister der Ahnen
erfreuen.

Der Bantu bringt anıch relig1öse Vorstellungen 1n dıe Erntezeıt. Er ammelt
gegebener eıt verschriedene reitende Pflanzen- und Kornarten. Diese werden

dann 1n einem Topf gekocht und rıtuell verspeıst. Man dankt den
Geistern der hnen für ıhre gutige Mıiıtwirkung. rst nach dem Erntedanktest
und dem rituellen Schmaus ZUS am mıt den Geistern, annn 1119  - dıe eigent-
liıche Ernte unter gunstigem Vorzeichen beginnen.

Mancher Weiße, der „grünen ” Maıs nach Hause brachte, erlebte se1liner
Verärgerung, dafß der Hausboy diese Delikatesse verschmähte, obgleıch
SoOnNst Maiısbrei muiıt der gleichen Begeisterung verzehrt W1€e die Deutschen iıhre
Kartoffeln. Der Hausboy begründete seine Ablehnung mıiıt der Bemerkung: BT
macht miıch krank.“ In Wirklichkeit hat das Kraaloberhaupt oder SCe1N Vater ber
noch nıcht dıe nötıgen Kıten VOTSCHOMIMMNCNH, dıe dem Boy erlauben wurden,
grunen Maıis der Ernte ohne dıe Ahnengeister erzurnen. Diese
Vorstellung ist natürliıch nıcht be1 allen Stämmen anzutreiften. Die Befolgung
un der Glaube dıese Tabus verliert sich außerdem 1n dem Maße, 1n dem der
Bantu verstäadtert un sıch nach amer1ıkanischer Manıer kleıdet. Zumeıiıst findet
der Bantu ber wıeder selınem alten Brauchtum und Aberglauben zZuruück,
WENN 1ın den Geburtskraal un seINeEN Frauen zurückkehrt. Dies ist nıcht
immer en bedauerlicher Rückschritt, W1€e auf den ersten lick erscheinen
INaß, Der Bantu, der 1n der Stadt sıch selbst überlassen bleibt, lebt oft unNnsSc-
sunder als 1mMm usch. Er wendet sıch VO  $ den natürlichen Nahrungsmitteln b
Uun!: bevorzugt Zivilisationsprodukte. W arum sollte sehn1iges Fleisch CSSCI
und grobgesdxrote_ben Vollkornbrei un harten Maıs? LEır versteht nıcht, dafß dıes
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seinen Zähnen Uun: seInem Verdauungsapparat besser bekommt als das gebleichte
Maismehl und das blütenweiße Brot, das füur eın paar n 1mMm Laden
kaufen kann Er fast reine Stärke, lernt den Gebrauch VO Zucker und VOCI-

legt sıch auf Suülßigkeiten., Statt Mılch trinkt Limonade Au der bunten Flasche.
Der typısche Gelegenheitsarbeiter 1n der Stadt leidet fast immer Fehl-
ernäahrung, schlechten Zähnen, selbst WCI1LI gut verdıent. Er tuhlt sıch nıcht
auf der Höhe, unsıcher und unglücklich. Große sudafrıkanische Industrien, be-
sonders die Goldminen, geben daher ihren Arbeitern e1ıne einfache, ber voll-
wertige Kost, dıe Eiweiß, Mineralsalze un V itamıne enthält. Da, wWw1€
ben angedeutet, viele antu Fısch verabscheuen, mıischen die Großküchen der
Bergwerke einfach desodorisiertes Fischmehl unter den Maisbrei und reichern

dıie Alltagskost mıiıt Eiıweiß Trotz harter Arbeit unter Tage kehren die
meısten Bantu nach einem Jahre starker, gesünder un: mıt Gewichtszunahme
in dıe heimatlıchen Kraale zurück.

Die diatetische Aufklärung der antu steckt noch 1n den Kinderschuhen, ob-
gleich VO Staats SCH, VO den Schulen un anderen Urganisationen 1e]
getan wıird Die alten Vorurteile Jlegt nıemand SErn ab, insbesondere WCI1LI 1998
W1€E der Bantu, nıcht versteht, W.as Vıtamine un« Proteine 1nd Gewöhnlich
Sınd die Bantumänner weıter fortgeschritten als dıe Frauen, die ıcht sovael ın
der Welt herumkommen.

Seitens der verantwortlichen Weinßen ıst noch viel Geduld, akt un: Sym-
pathıe notwendig, bıs eın Durchbruch erzijelt se1n wiırd.

LEINE BEITRÄGE
MACHET JUNGERN LLE ÖOLKER *

Noch urz VOT seinem ode hatte der dıe Missi:onswissenschaft hoch-
verdiente erf dıe Freude, seıin eben vollendetes Werk sehen. Somit iıst das
1er besprechende Werk zugleich Ertrag und Abschluß seliner wissenschaftlichen
Tatigkeit.

'Titel un: Untertitel stellen die Absıcht des ert. klar heraus. Theorıe be-
deutet ıhm Schau, (esamtschau der Missıon. Der Akzent lıegt, WI1E sıch für
1N€e theologische Disziıplin gehört, auf den theologıschen Grundlegungen. Für
diese theologische Arbeıt SC1 dem ert. zunachst ank gesagt, weıl WIT AuUusS Er-
fahrung wı1ıssen, WwW1€e sechr gerade dıe miıssionariısche Arbeit unter dem ruck
materıeller Verhältnisse immer ın Getfahr ıst, diese theologische Schau VCI-

lıeren der doch praktısch mınımalısıieren. Es ware ber keine Gesamtschau,
WCIN Vert. be1 dieser theologischen Schau stehen geblieben a  ware:;: immer wıeder
wird 1n seinem Werk der phänomenale Aspekt der Missionsarbeit un: auf-
gabe herausgestellt und mıt dem rein theologischen zusammengesehen. Schon
hierin zeıgt sich, daß dem ert. nıcht 'n re1InN wissenschaftliches Anlıegen
geht, sondern das christliıch-theologische Anlıegen der Miıssion, das sein
eiıgenes Herzensanliegen geworden ist. Das Werk zeigt, daß die Wıdmung
des Werkes („Den Dienern Jesu Christi für dıe Heiden“ vgl Röm 15,16
durchaus ernst gemeınt ıst Nıicht LLUT die theologischen Wissenschaften (vgl.
124 It;) sondern auch der praktische Missionar vgl 269 2580 312 3185 324

OHM, ITHOMAS: Machet Jüngern alle Völker. Theorie der Missıon. Erich
Wewel-Verlag/Freiburg Br. 1962 027 S 9 Gln., S
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